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OAS M E 0ApHON
Diese Rubrik siehl für Beiträge offen, die sich in knapper Form mit aktuellen
schweizerischen Problemen befassen. Wir erwarten keine theoretischen Aus¬

führungen, sondern persönliche Stellungnahme

Die unerträgliche Steuerbelastung
Sie haben einmal in der « Seite der

Herausgeber» geschrieben: «Es ist nicht
wahr, dass wir unter der Last der Steuern
beinahe zusammenbrechen. » Mit diesem
Satz bin ich nicht einverstanden. Ich bin
77 Jahre alt und meine Frau bald 73.
Ein Arbeitseinkommen haben wir nicht
mehr, dagegen ein Vermögen von 95,000
Franken, aus dessen Erträgnissen wir
leben müssen. Von diesen 95,000 Franken

sind 15,000 Franken ertraglos (Grundbesitz)

Sie wissen nun wohl selbst, dass
das angelegte Kapital, wenn's gut geht,
4 Prozent abwirft. Mein Einkommen
beträgt also 80,000 Franken à 4 % 3200
Franken pro Jahr. Dieses Jahreseinkommen

zerrinnt nun in folgende Kanäle:
1. Steuern (Gemeinde u. Kanton) Fr. 1763

2. Krisensteuer des Bundes » 95

3. Hypothek auf Heimwesen » 550

4. Kollekten aller Art, weil wir
als reich gelten » 100

Es bleiben uns also für die
laufenden Ausgaben, Essen,
Kleidung usw » 692

Mit diesen 692 Franken sollen wir zwei
den gesamten Lebensunterhalt bestreiten.

Was würden all die Hunderttausende
Bundes-, Staats- und Gemeindeangestellten

sagen, wenn man ihnen bei 3200 Fr.
Einkommen an Steuern 1858 Franken
wegnehmen würde

Nach dem st. gallischen Steuergesetz
wird eben nicht der Ertrag des Vermögens

mit einem kleinen Zuschlag
versteuert, wie zum Beispiel im Kanton
Zürich, sondern vor allem das Vermögen,
auch dasjenige, das nichts abwirft.

Wir müssen also verhungern, wenn
wir nicht das Kapital anbrauchen. Es

gibt aber noch schlimmere Fälle. Hier
ein Beispiel:

Es hat einer infolge Erbschaft nur die
Nutzniessung eines Kapitals von 90,000
Franken. Dieser Betrag ist mündelsicher
zu 3i/2 % angelegt, ergibt an Zins 3150
Franken, minus Couponsteuer von 3 %,
bleiben 3055 Franken. Davon gehen nun
ebenfalls zirka 2000 Franken Steuern ab.

Davon soll nun dieser glückliche Erbe
leben Er hat kein eigenes Vermögen,
ist über 60 Jahre alt, kränklich und ohne
Verdienst. Das Kapital darf er nicht
anbrauchen. Der Staat nimmt ihm also
zwei Drittel weg und bringt ihn in die
Position eines Armengenössigen.

*** (Kt. St. Gallen).

CIGARES
WEBER

WEBER SOHNE ArG. MENZIKEN
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Diese kudrik stsirt kür Lsitrëgs otksn, dis sied in knepper dorm mit aktuellen
solrwsiizsrisolrsn drodlsmsn dskasssn. V^ir erwarten keine tlrsorstisolrsn às-

tülrrungsn, sondern psrsönliolrs Llsllungnaìims

Dis unsdrsglidis ^tsusrlie!sstung
Lis dsdsn sinmsl in dsr « Lsits dsr

llsrsusgsdsr » gssolrrisdsn: « ds ist niolrt
wsdr, dass wir nntsr dsr dsst dsr Ltsusrn
dsinslrs ^ussmmsndrssdsn. » Ivlit disssm
Lst-l din iod niolrt sinvsrstsndsn. lolr din
77 7slrrs slt und insins drsu dsld 7Z.

din ^.rdsitssinkommsn lrsdsn wir niolrt
mslrr, dsgsgsn sin Vsrmögsn von 95,MO
drsnksn, sns dssssn drtrsgnisssn wir
Isdsn müsssn. Von disssn 95,000 drsn-
ksn sind 15,000 drsnksn srtrsglos sQrund-
dssit?). Lis wissen nnn wolrl ssldst, dsss
dss sngslsgts l^spitsl, wsnn's gut gsdt,
4 dro^snt sdwirkt. K4sin dinkommsn ds-
trägt slso 30,000 drsnksn à 4 ^> — Z200
drsnksn pro dslrr. Oissss 7sdrsssinkom-
insn verrinnt nnn in kolgsnds Knnsls:
1. Ltsnsrn sidsmsinds u. Knnton) dr. 176Z

2. l^rissnslsusi dss Lundss » 95

Z. ll^potlrsk sut dlsimwsssn » 550

4. I^ollsktsn sllsr ^rt, wsil wir
sis rsiolr gsltsn » 100

ds dlsidsn nns slso kür dis lsu-
ksndsn ^Kusgsdsn, dsssn, I^lsi-
dung usw » 692

ldit disssn 692 drsnksn solisn wir 2wsi
dsn gsssmtsn dsdsnsuntsrlrslt dsstrsitsn.

V^ss würden sll dis llundsrttsussnds
Lundss-, Ltssts- und Qsmsindssngsstsll-
tsn ssgsn, wsnn rasn ilrnsn dsi Z200 dr.
dinkommsn sn Ltsusrn 1353 drsnksn
wsgnslrmsn würds?

dlsolr dsrn st. gsllisolrsn LtsusrgsssM
wird sdsn niolrt dsr drtrsg dss Vsrmö-
gsns mit sinsm klsinsn ^usolrlsg vsr-
stsusrt, wis sum dsispisl im I^snton ^ü-
riod, sondern vor sllsm dss Vsrmögsn,
sued dssjsnigs, dss niolrts sdwirkt.

'Mir müsssn slso vsrlrungsrn, wsnn
wir niolrt dss Xspitsl sndrsuolrsn. ds
gidt sdsr rroolr solrlimmsrs dslls. Ilisr
sin dsispisl:

ds lrst sinsr iniolgs drdsodskt nur dis
llut^nisssung sinss l^spitsls von 90,000
drsnksn. Oisssr Lstrsg ist mündsisiodsr
izu Zi/z ^ sngslsgt, srgidt sn Ans ZI 50

drsnksn, minus Louponstsusr von Z °X>,

dlsidsn Z055 drsnksn. Osvon gslrsn nun
sdsnlslls mrks 2000 drsnksn Ltsusrn sd.

Osvon soll nun disssr glüokliolrs drds
lsdsn? dr dst ksin sigsnss Vsrmögsn,
ist üdsr 60 Islrrs slt, krsnkliolr und olrns
Vsrdisnst. Oss ^spitsl dsrk sr niolrt sn-
drsuolrsn. Osr Ltsst nimmt ilun slso
swsi Orittsl wsg und dringt ilrn in dis
dosition sinss àmsngsnôssigsn.

ldit. Lt. Qsllsnj.

cisàkrz
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Theaterkrise und Krisentheater in der Schweiz

Die Schweiz macht bekanntlich in be-
zug auf das Theater eine schwere Krise
durch, wie sie wohl noch nie erlebt
wurde. Trotzdem kämpfen die Theater
mit allen ihnen zu Gebote stehenden
Mitteln dagegen, im Bewusstsein an ihre
Kulturmission und im Glauben daran,
dass sie für das Geistesleben der
Menschen unentbehrlich seien und die Zeil
ihres Aufstieges wieder einmal kommen
müsse. Der Kampf ist schwer/ja beinahe
unmöglich, denn trotz der erdenklichsten
Anstrengungen, die Krise zu besiegen,
hat es den Anschein, als ob auf dem
Gebiet des Theaters am wenigsten zu
erreichen sei.

Man hat sich naturgemäss oft schon
Rechenschaft zu geben versucht über
die Ursachen der Theaterkrise. Es handelt

sich hier bestimmt um eine geistige
Frage, eine Frage der Weltanschauung,
und gerade das ist das Komplizierende
an der Sache. Wohl drückt die
allgemeine Wirtschaftskrise auf die Kassen
aller Musentempel, aber letzten Endes ist
sie eben gar nicht allein entscheidend,
letzten Endes entscheidet die persönliche
Einstellung des einzelnen und aller
einzelnen zusammen in bezug auf das, was
man Theater nennt. Und hier muss
leider einmal wieder die traurige Wahrheit
ausgesprochen werden, deren
Unterdrückung ebenso zwecklos wie unopportun

wäre, dass es mit der Einstellung des
Schweizervolkes zum Theater ganz
besonders schlimm bestellt ist.

Sehr richtig hat in einer Umfrage über
die Möglichkeit eines Schweizerischen
Nationaltheaters Ernst Zahn behauptet,
die Schweizer hätten von Natur aus kein
inneres Verhältnis zum Theater. Ihre
Mentalität ist rationell, ihre Lebenseinstellung

phantasielos. Aber es kommt
noch etwas dazu. Der Schweizer empfindet

nicht dramatisch, sondern bestenfalls

episch oder lyrisch. Es ist kein
Zufall, dass wir in der Schweiz so wenig
Dramatiker und ausserdem vor allem so
wenig gute Dramatiker besitzen. Und
endlich : Im Leben der Schweizer gibt
es keine dramatischen Konflikte - weder

im politischen noch im gesellschaftlichen
Leben. Die politischen Probleme

der Schweizer sind nicht so stark, dass
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l^snisrlcrise uncl Krissniiisnier in cisr Hciiwsi?

Ois Loirv/sÌ2 mnoirt izsknnntiioir in ks-
2NI nui 8ns i'irsntsr sins soirrvsrs I^riss
8uroir, r/vis sis v/oki nooir nis srisdt
vrurâs. i^rot^âsm ksmpisn 8is "iirsstsr
mit niisn iirnsn 2n (ïskots stsksnâsn
kiittsin cingsISN, im Lsv/usstssin nn iirrs
I^uiturmission un8 im Linuksn 8srnn,
8sss sis iür 8ns Qsistssisksn 8sr kisn-
soirsn unsntizsirriiok ssisn un8 8is 2sit
iirrss ^.uistisgss wis8sr sinmni kommsn
müsss. Osr Xnmpi ist soirvrsr, jn ksinnirs
unmÖNÜoir, 8snn trot2 8sr sr8snkiioirstsn
^.nstrsngungsn, 8is I^riss ?u izssisgsn,
irnt ss 8sn IVnsoirsin, nis od nui 8sm
dsbist 8ss Iksntsrs nm wsnigstsn 2u sr-
rsioksn ssi.

Kinn irnt sioir nsturgsmnss oit soiron
ksoksnsoirnit 2U Isirsn vsrsuoirt üdsr
8is Orssoksn 8sr lirsntsrkriss. Ls irnn-
cisit sioir Irisr irsstimmt um sins gsisticss
krnIS, sins krnIS 8sr V^sitnnsoirnuung,
un8 gsrn8s 8ss ist 8ns Ûiompii2isrsn8s
nn cisr Lnoirs. Vüoiri 8rüokt ciis nllgs-
msins Vi/'irtsoirnitskriss nui 8is I^nsssir
niisr kiussntsmpsi, sirsr ist^tsn Ln8ss ist
sis sksn gnr nioirt nilsin sntsoirsi8sn8,
ist^tsn Ln8ss sntsoirsicist ciis psrsönüoirs
LinstsliunI 8ss sin2sinsn un8 niisr sin-
2SÌNSN 2USNMMSN in izs^uN nui cins, rvns
mnn üirsntsr nsnnt. Iin8 irisr muss isi-
8sr sinmni rvis8sr 8is trnurigs ^nkrirsit
susgssprooirsn wsr8sn, 8srsn Ontsr-
8rüokung sirsnso 2^/vsokios v/is unoppor-
tun rvnrs, 8nss ss mit cisr Linstsiiung ciss
Loirrvsiüsrvoikss ^um lirsntsr gnn? irs-
son8srs solriimm dsstsiit ist.

Zsirr rioirtiI irnt in sinsr Omirn^s üizsr
ciis kioAiioirksit sinss Loirwsi?srisoirsn
üntionnilirsntsrs Lrnst n ir n Irsirnuptst,
ciis Loirrvsi^sr irnttsn vc>n üntur nus icsin
innsrss Vsrirnltnis ?um lirsntsr. Ilrrs
Ivlsntniitnt ist rntionsil, iirrs I.sizsnssin-
stsIIunI pirnntnsislos. ^.ksr ss kommt
nook strvns cin^u. Osr 3oirrvsi?sr smpiin-
cist niokt cirnmntisoir, soncisin dsstsn-
inlis spisok ocisr i^risok. Ls ist icsin ^u-
inii, ànss -wir in cisr Loirrvsi? so wsnig
Ornmntiksr unâ susssrcism vor nüsm so
rvsrÛN N^ts Ornmntiksr dssit^sn. Onci
snciiioir: Im I-sizsn cisr Loirvrsi^sr giizt
ss ksins cirnmntisoirsn Kioniiikts - rvs-
cisr im poiitisoirsn nooir im Issslisoirnit-
iioksn ksizsn. Ois poiitisoksn kroizisms
cisr 8oirvcsi?sr sinâ nioirt so stsrk, ânss
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sie einen Dramatiker erzeugten, unsere
sozialen und wirtschaftlichen Kämpfe
drängen nicht zum Erscheinen eines
Schiller oder Gerhart Hauptmann,- das
Schweizervolk verspürt nicht jenen
Unfrieden der Seele und jene Erschütterung
des Herzens, die in ihm, wie es bei
andern Völkern der Fall ist, mit
Naturnotwendigkeit den Dramatiker erzeugen
müssten, dessen Werke der Spiegel dieser
innern, volksmässigen Erschütterungen
wäre und sein müsste. Alle diese
Tatsachen haben eine ein für allemal
bestimmte Interesselosigkeit des Schweizers
in bezug auf das Theater im Gefolge.
Sie resultiert aus einem bestimmten
Mass von Interesselosigkeit des Schweizers

in bezug auf geistige Dinge
überhaupt

Vielfach erging der Ruf nach
schweizerischen Theaterdirektoren und
schweizerischen Darstellern, und man möchte
damit die ganze Krisenfrage gelöst
sehen. Zweifellos ist etwas Richtiges
daran, insofern der schweizerische Künstler

den schweizerischen Geschmacksfragen
am nächsten steht und also wissen

sollte, was unserm Publikum am besten
frommt. Aber es ist hiermit wie mit dem
ebenfalls ertönenden Ruf nach dem
Schweizerischen Theater, d. h.
dem Ruf nach « Schweizerware # auch
auf dem Gebiet des Theaters. Ist es wirklich

wahr, dass unser Theaterleben besser

wird, wenn hauptsächlich nur Stücke
von schweizerischen Autoren und mit
schweizerischen Darstellern aufgeführt
werden Gewiss nicht. Denn die Kunst
ist international. Es gibt — abgesehen
von unserm Dialekllhealer - kein
« Schweizerisches Theater » so wie es
auch kein « Französisches Theater » oder
« Italienisches Theater » gibt, in dem
Sinne nämlich, dass alle diese Künste
geistig prinzipiell voneinander zu trennen

wären. Es gibt nur Kunst... freilich

mit nationaler Färbung, nationaler
Eigentümlichkeit. Diese aber vermag

nicht, den Kern und das Essentielle der
Kunst an sich zu ändern. Der Gehalt
eines « Wilhelm Teil », eines « Hamlet »,
eines «Faust» usw. ist nicht in erster Linie
« deutsch » oder « englisch », sondern
allgemein menschlich Das sollte gerade
heute, da man wieder soviel von « Na¬

tionalität » in der Kunst redet, bedacht
werden.

Heisst diese einseitige Auffassung nun
das Kind mit dem Bad ausschütten, so
ist für die künstlerische Förderung des
Theaters auf der andern Seite auch der
seit langem bei uns gewohnte sehr
unschweizerische Spielplan aller schweizerischen

Bühnen durchaus nicht geeignet,
das Theater in der Krisenzeit zu fördern.
Wer das Publikum beobachtet, weiss,
dass weder die bis zur Bewusstlosigkeit
aufgetischten deutschen Kriminalstücke,
noch die Kriegs- und Frontstücke, noch
die vielen nach Schema F gebauten
deutschen erotischen Komödien unserm
Publikum derart viel zu sagen haben, dass
es das Theater als eine kulturelle
Notwendigkeit zu betrachten gezwungen
wäre. Also hier muss in erster Linie
angesetzt werden, will man ein einigermas-
sen mögliches Krisentheater erhalten.
Das Zweite ist unser Ruf nach einem
Volkstheater. Noch immer sind
unsere Theater wie in der guten alten Zeit
zur Hauptsache Klassentheater. Seit einem
Menschenalter klagt man beispielsweise
in Basel über die Unmöglichkeit des in
herkömmlichem Rahmen erbauten
Rangtheaters, in welchem Hunderte von Plätzen

nicht verkauft werden können, weil
man auf ihnen nichts sieht... ohne dass
man je den Entschluss zu einer
baulichen Renovation gefasst hätte, die dem
Theater zweifellos die Sanierung seiner
Finanzen ermöglichte. So bleiben denn
bei allen wichtigern Vorstellungen
infolge der zu hohen Preise aller bessern
Plätze gerade jene Besucher aus, für die
das Theater eigentlich da zu sein hätte,
und für die es besonders in heutiger
Zeit da ist. Wir haben keine Spielpläne
und keine Theaterräume für das gebildete

und bildungsfähige Volk. Solange
dieser Umstand waltet, darf man nicht
optimistisch sein und an eine Zukunft
des schweizerischen Theaters glauben.
Radio und Kino sind dem Volke zugänglicher,

also geht es dorthin und nicht
ins Theater.

Dr. Franz Hui, Basel.

Die Gesdiidite mii dem Regulator
von Richard Zaugg

erscheint wieder in der Februarnummer
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sis sinsn Orsrnstiksr si2sngtsn, nnssrs
so2Ìslsn nnö wirtsolrsitliolrsn ksinpis
örsngsn niolrt 2nnr krsolrsinsn sinss
Zolrillsr oösr Qsrlrsrt Ilsnptrnsnn,- öss
8olrwsÌ2srvolk vsrspnrt niolrt jsnsn On-
irisösn ösr Lssls nnö jsns krsolrrittsrnng
öss llsr2sns, öis in ilrrn, wis ss ksi sn-
ösrn Völkern ösr ksll ist, rnit Ostnrnot-
wsnöigksit ösn Orsrnstiksr sr2sngsn
iniisstsn, össssn Msrks ösr Lpisgsl öisssr
innsrn, volksinsssigsn krsolrnttsrnngsn
wsrs nnö ssin iniissts. ^.lls öisss 1st-
ssolrsn lrsksn sins sin inr sllsinsl ks-
Ltiinints Intsrsssslosigksit öss LolrwsÌ2srs
in Ks2ng sni öss Ilrsstsr iin Osiolgs.
Lis rssnltisrt sns sinsin ksstiinintsn
Klsss von Intsrsssslosigksit öss Lolrwsi-
2srs in l?S2Ng sni gsistigs Oings iiksr-
lrsnpt...

Vislisolr srging ösr kni nsolr solrwsi-
2srisolrsn lllrsstsröirsktorsn nnö solrwsi-
2srisolrsn Osrstsllsrn, nnö insn inöolrts
ösrnit öis gsn2s krissnirsgs gelöst ss-
lrsn. ^wsiisllos ist staves kiolrtigss
ösrsn, insoisrn ösr solrwsÌ2srisolrs kirnst-
lsr ösn solrwsÌ2srisolrsn Ossolnnsoksirs-
gsn sin nsolrstsn stslrt nnö slso wisssn
sollts, wss nnssrin knkliknrn sin ksstsn
iroinint. ^Vdsr ss ist lrisrinit wie init ösin
sksnislls srtönsnösn kni nsolr ösin
LolrwsÌ2srisolrsn lr s s t s r, ö. lr.
ösrn kni nsolr « LolrwsÌ2srwsrs » snolr
sni ösin Oskist öss Ilrsstsrs. Ist ss wirk-
liolr wslrr, össs nnssr lllrsstsrlslzsn öss-
ssr wirö, wsnn lrsnptssolrliolr nnr Ltrioks
von solrwsÌ2srisolrsn ^.ntorsn nnö init
solrwsÌ2srisolrsn Osrstsllsrn snigsinlrrt
wsrösn? Oswiss niolrt. Osnn öis knnst
ist intsrnstionsl. ks gikt — skgssslrsn
von nnssrin Oislskttlrsstsr - kein
« 8olrwsÌ2srisolrss Ilrsstsr » so wis ss
snolr ksin « Krsn2ösisolrss lllrsstsr » oösr
« ltslisnisolrss lllrsstsr » gürt, in ösrn
Linns nsrnliolr, össs nils öisss krinsts
gsistig prin2ipisll vonsinsnösr 2N trsn-
nsn wsrsn. ks gikt nnr knnst... irsi-
liolr init nstionslsr ksrlznng, nstions-
lsr kigsntriinliolrksit. Oisss sksr vsrrnsg
niolrt, ösn ksrn nnö öss ksssntislls ösr
knnst sn siolr 2n snösrn. Osr Oslrslt
sinss « IVillrslnr Isll », sinss « Osrnlst »,
sinss «ksnst» nsw. ist niolrt in srstsr I-inis
« ösutsolr » oösr « snglisolr », sonösrn sll-
gsrnsin rnsnsolrliolr! Oss sollts gsrsös
lrsnts, ös insn wisösr soviel von « Os-

tionslitst » in ösr knnst rsöst, ksösolrt
wsrösn.

llsisst öisss sinssitigs àiisssnng nnn
öss kinö init ösrn Lsö snssolrrittsn, so
ist inr öis kiinstlsrisolrs kärösrung öss
Ilrsstsrs sni ösr snösrn Lsits snolr ösr
ssit lsngsrn ösi nns gsrvolrnts sslrr nn-
solrvrsÌ2srisolrs Lpislplsn sllsr solrvvsi^s-
risolrsn Lnlrnsn önrolrsns niolrt gssignst,
öss Ilrsstsr in ösr krissn^sit 2n iörösrn^
V^sr öss kuklikuin lzsolzsclrtst, rvsiss,
össs v/sösr öis kis 2nr Lsvrnsstlosigksit
snigstisolrtsn ösntsolrsn kiiininslstiioks,
noolr öis krisgs- nnö krontstnoks, noolr
öis vislsn nsolr Lolrsrns gslrsntsn ösnt-
solrsn srotisolrsn koinööisn nnssrin kn-
dliknin ösrsrt visl 2N ssgsn lrsksn, össs
ss öss Illrsstsr sls eins knltnrslls llot-
vrsnöigksit 2N lrstrsolrtsn gs2v/nngsn
rvsrs. ^Iso lrisr rnnss in srstsr kinis sn-
gssst2t wsrösn, will insn sin sinigsrrnss-
ssn rnögliolrss krissntlrsstsr srlrsltsn.
Oss ^wsits ist nnssr kni nsolr sinsrn
Volkstlrsstsr. lloolr irnrnsr sinö nn-
ssrs lllrsstsr wis in ösr gntsn sltsn 2lsit
2nr llsnptssolrs klssssntlrsstsr. Lsit sinsrn
lösnsolrsnsltsr klsgt insn ösispislswsiss
in Lsssl nlzsr öis Onrnögliolrksit öss in
lrsrköinrnliolrsin kslrrnsn srlrsntsn ksng-
tlrsstsrs, in wslolrsin llnnösrts von klst-
2sn niolrt vsrksuit wsrösn könnsn, wsil
rnsn sni ilrnsn niolrts sislrt >.. olrns össs
insn js ösn kntsolrlnss 2N sinsr losn-
liolrsn ksnovstion gsissst lrstts, öis ösin
lllrsstsr 2wsiisllos öis Lsnisrnng ssinsr
kinsn2sn srrnögliolrts. 80 lrlsidsn ösnn
lrsi sllsn wiolrtigsrn Vorstsllnngsn in-
iolgs ösr 2N lrolrsn krsiss sllsr lrssssrn
?lst2s gsrsös jsns Lssuolrsr sns, inr öis
öss Ilrsstsr sigsntliclr ös 2N ssin lrstts,
nnö inr öis ss lrssonösrs in lrsntigsr
?sit ös ist. V/°ir lrslrsn ksins Zpislplsns
nnö ksins Ilrsstsrrsnnrs irir öss gslril-
östs nnö lrilönngsislrigs Volk. Lolsngs
öisssr lörnstsnö wsltst, ösri rnsn niolrt
optirnistisolr ssin nnö sn sins ^nknnit
öss solrwsÌ2srisolìsn Ilrsstsrs glsnlrsn.
ksöio nnö Kino sinö ösin Volks 2ngsng-
liolrsr, slso gslrt ss öortlrin nnö niolrt
ins lllrsstsr.

Or. Krsn2 Ilni, Lsssl.

non K/t/isrö
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